
Scharfe Blicke und starke Bilder im Labyrinth  
Mit einer Uraufführung lockt die Luisenburg ihr Publikum zwischen malerische 
Felsen. "Jean Paul - Jetzt" von Werner Fritsch feiert den 250. Geburtstag eines 
modernen Denkers. 
An einem wahrhaft außergewöhnlichen Ort haben Jean-Paul-Freunde und -Neugierige am 
Samstag eine Uraufführung bei den Luisenburg-Festspielen erlebt: Der alte Theaterplatz im 
magischen Felsenlabyrinth, wo schon 1805 ein Stück von Jean Paul aufgeführt wurde, ist 
Schauplatz, aber vor allem zauberhafte Kulisse für Werner Fritschs Collage "Jean Paul - 
jetzt". Das Stück hat der Waldsassener Autor für die Festspiele zum 250. Geburtstag Johann 
Paul Friedrich Richters für die Reihe "LuisenburgXtra" geschrieben; es zeigt, wie modern die 
Gedanken des Dichters auch im 21. Jahrhundert noch sind. 
Besucher der letztjährigen Produktion von Fritschs "Cherubim" treffen hier Wenzel wieder, 
den alten, fantasievollen Knecht. Gerd Lohmeyer spielt ihn diesmal als müden, Bier 
trinkenden philosophierenden Bewohner eines Seniorenstifts. Als Regisseur des Stückes 
gelingen Lohmeyer in dieser Inszenierung viele starke Bilder, die sich nicht nur aus der 
grandiosen Kulisse ergeben, sondern auch aus dem eindrucksvollen Spiel seiner 
Protagonisten. 
Auf einem verschlissenen Sofa vor der permanent flimmernden Glotze trifft Wenzel auf eine 
betagte, naiv-gläubige Alte (Uschi Reifenberger), die noch Hoffnung hat: "Wenn du glaubst, 
es geht nicht mehr, kommt von irgendwo ein Lichtlein her" und die immerfort "den 
katholischen Kanal" sehen will. 
Eben den hat, wie er sagt, Wenzel alsbald voll, denn auf dem Bildschirm kommt den ganzen 
Tag "so Pauls Zeich", das sich einfach nicht wegzappen lässt. Ständig werfen "lauter 
scheene Moidl" mit Aphorismen des großen Wunsiedler Dichters um sich wie "Wer die Seele 
einer Frau sucht, ist nicht immer enttäuscht, ihren Körper zu finden". Anschließend fallen die 
Schönen dieser "erotischen Akademie" (Silke Franz, Barbara Königsberger und Laura 
Puschek) mit dem verzückten Seufzer "Jean Paul ...!" auf den Lippen anmutig in Ohnmacht. 
Der Dichter selbst kommt "auf des Pegasus' Rücken den Parnass herab", wie man ihn sich 
gemeinhin heute vorstellt: mit einem Bierhumpen in der Hand. Und auch er geizt nicht mit 
Weisheiten: "Gehe nicht, wohin der Weg führen mag, sondern dorthin, wo kein Weg ist, - und 
hinterlasse eine Spur." Oder: "Niemand hat weniger Ehrgefühl als eine Regierung." Und: 
"Werden nicht mehr Lumpen geehrt als Humpen geleert?" Einen solchen, den 250.!, setzt er 
sogleich an: "Ich trink ihn gern, denn die Lumpen sind fern", reimt er aufgeräumt. 
Der Autor Werner Fritsch findet bodenständige, simple, auch drastische Reime, um Jean 
Paul dem Zuhörer näher zu bringen. Vor allem in der Szene, in der der Legationsrat Richter 
zwischen den Felsen - man befindet sich auf dem Brocken - auf den Minister Goethe (in 
Schlafrock und Nachthaube) trifft: "Sie mögen mich nicht, ich mag Sie nicht." Auch der 
Dichterfürst ist, zum Vergnügen der Zuschauer, durchaus zu Profanem fähig: "Wir stehen in 
Socken auf dem Brocken ..." Schlüpfriges gar zitiert er im Wechsel mit einem genervten 
Hilfsteufel. Johann Anzenberger stellt ihn dar; genauso wie später im wallenden weißen 
Gewand (Kostüme: Ulrike Schlemm) den Christus, den Jean Paul in seiner fesselnden 
Traumvision Gott verleugnen lässt. Erzähler: "Ist kein Gott?" - Christus: "Es ist keiner." 
Doch alles war nur ein Traum. Und dafür, dass es nicht zu ernst wird, sorgt die Alte auf dem 
Sofa, die, wartend auf ihre Enkel (Nele Plaß und Florian Liebe) nun endlich den 
"katholischen Kanal" gefunden glaubt. 
Ernst wird es wieder, wenn Jean Paul alias Michael Altmann in die Haut eines seiner 
Protagonisten, des Luftschiffers Giannozzo, schlüpft und von Bord seiner rostigen, mit 
Muskelkraft betriebenen, sturmgebeutelten Luft-Fregatte scharfen Blickes auf die Menschheit 
schaut. Teils in Jean Pauls, teils in Werner Fritschs Worten wettert er gegen die Untaten, die 
Menschen Menschen antun und wendet sich ab, aus seinem "Titan" zitierend: "Ein giftiger 
Stechapfel von Schmerz ritzt meine Brust." 
Bühnenbildner Jörg Brombacher tut gut daran, der fantastischen Kulisse nicht zu viel 
"Bühne" aufzuzwingen. Lediglich das genannte Sitzmöbel, der unerlässliche Fernseher, ein 



Grab und das abenteuerliche Fluggerät des Luftschiffers ergänzen als Requisiten das 
naturgegebene, überwältigende Bühnenbild. 
Von Kerstin Starke, Frankenpost 29.7.2013 


